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In jedem Moment meines Lebens begleiten mich Geister … 
Ich vergesse lieber meine Brille oder den Schlüssel,  

als das Haus ohne Parfüm zu verlassen …
Catherine Deneuve
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Prolog

Das Erstaunliche und Überraschendste an Phi ist, dass alle orga-
nischen Strukturen von Menschen, Tieren, Pflanzen auf dieser 
Zahl basieren! Phi ist die universale Zahl für alles Leben, die 
Zahl des »Goldenen Schnittes«, bei dem das Verhältnis von 
Phi besteht.
 Phi findet man überall im Universum. In den Spiralen von 
Galaxien, Schnecken, Muscheln, in den Harmonien der Mu-
sik, den Schönheiten der Kunst, in Mustern von Blumen und 
Pflanzen, in der Geometrie der Pyramiden in Ägypten und 
Mexiko sowie überall im menschlichen Körper. Alles, was je 
erschaffen wurde, stellt sich in Proportionen beziehungsweise 
Teilungsverhältnissen dieser Zahl dar! Deshalb spricht man bei 
der irrationalen Zahl Phi auch von der »göttlichen Teilung«. Als 
Abbild der göttlichen Schöpfung ist sie ein zentraler Begriff der 
heiligen Geometrie.

Phi Φ=1,6180339…
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Teil 1

Kinder des Todes
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GUERLAIN / MITSOUKO

Mitsouko ist eine legendäre Liebesgeschichte zwischen wür-
zigem Pfirsich und Patschuli. Der geheimnisvolle Duft von 
 GUERLAIN, der vor fast hundert Jahren eingeführt wurde, 
behält seinen mythischen Charakter und bleibt zeitgemäß. 
Mitsouko war ein Meilenstein der Parfümeurskunst und der 
erste Duft, der Pfirsich mit holzigen Aromen kombinierte. Die-
ses avantgardistische Parfüm hat einen besonderen Platz in der 
Linie der GUERLAIN-Düfte, da es gleichzeitig androgyn und 
weiblich ist. Es beginnt mit einer Kopfnote aus Zitrusfrüchten, 
die harmonisch mit floralen Akkorden von Flieder und Ylang-
Ylang spielt. Die Basisnote von Eichenmoos und Sandelholz 
verleiht Mitsouko einen einzigartigen und geheimnisvollen 
Ausklang.

Philip Patschuli
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Das Collier

Am Morgen war der Duft mehr eine Ahnung als ein wirklicher 
Bestandteil der üblichen Gerüche im Treppenhaus gewesen, 
aber am Abend des Tages, an dem Dagobert Kaiser die Stufen 
vom Fahrstuhl zum Obergeschoss hinaufging, hatte sich die 
seltsame olfaktorische Anmutung massiv verstärkt. Sie war zu-
vor nicht direkt unangenehm gewesen, ganz im Gegenteil. Es 
hatte im Hausflur intensiv nach einem teuren Parfüm gerochen, 
welches jemand allzu verschwenderisch auf seinen Körper ver-
teilt haben musste. Im Laufe des Tages hatte der Geruch jedoch 
eine deutliche Wandlung erfahren und eine eher fremdartige 
Note entwickelt, die kaum mehr Teures und nur noch wenig 
Angenehmes aufzuweisen hatte. Als Dagobert Kaiser, der vor 
vielen Jahren die Dachwohnung in diesem Haus gekauft hatte, 
an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam und das 
Treppenhaus hinaufschritt, war seine Toleranzgrenze erreicht. 
Zwar arbeitete er in einer Bank und war von daher einen höf-
lichen und geduldigen Umgang mit Menschen gewohnt, aber 
was zu viel war, war zu viel. Was auch immer hinter der Tür 
seines Unternachbarn vor sich ging, diese strengen Aromen 
waren nicht zu dulden.
 Dummerweise zogen sämtliche Gerüche im Haus den Ge-
setzen der Physik folgend nach oben, zu Dagobert Kaisers 
Wohnungstür im zehnten Stock. So war das eben mit dem 
sogenannten Kamineffekt. Es machte ihm ja auch nichts aus, 
Essensvorbereitungen, verstopfte Toiletten oder Zimmer-
brände der Mitbewohner im Haus über seine Nase mitgeteilt 
zu bekommen. Denn die gleichen physikalischen Grundsätze 
bescherten ihm auch relativ geringe Heizkosten, da die Wärme 
aus den unteren Wohnungen ebenfalls den Drang verspürte, 
zu ihm nach oben zu wandern. Und diese begrüßenswerte 
Treppenhausthermik hatte nun einmal den einen oder anderen 
Duft im Gepäck, der in seiner Dachgeschosswelt ansonsten 

Vorndran_PHI_06.indd   15Vorndran_PHI_06.indd   15 07.06.23   12:0407.06.23   12:04



16

eigentlich nichts verloren hatte. Aber bitte, man konnte im 
Leben nicht alles haben, irgendeinen Tod musste man sterben. 
Nur was da gerade an seine Nase drang, war beim besten Wil-
len nicht mehr tolerabel.
 Natürlich wusste er, dass der Bewohner unter ihm auf einer 
der niedrigen Sprossen der Lebensleiter stand und in seinem 
irdischen Dasein noch einiges zu lernen hatte, aber das hieß ja 
wohl nicht, dass er mit irgendwelchen missratenen Parfüm-
experimenten ungehemmt die Sinnesorgane seiner Wohnungs-
nachbarn beleidigen durfte. Vor allem jetzt, am Freitagabend, 
das Wochenende stand vor der Tür. Das wollte er sich nun 
wirklich nicht verpesten lassen.
 Also klingelte Dagobert Kaiser zum ersten Mal, seit er vor 
etlichen Jahren seine Eigentumswohnung gekauft hatte, bei 
einem der unter ihm beheimateten Nachbarn vor der Woh-
nungstür und ging, während er wiederholt auf den Klingel-
knopf neben dem leeren Namensschild drückte, noch einmal 
die spärlichen Informationen durch, die er in den letzten Mo-
naten über den Bewohner dieser Wohnung hatte sammeln 
können.
 Schon was sein Kleidungsmanagement anging, war Glenn 
Miller, der Mann, der die Wohnung allem Anschein nach allein 
bewohnte, genau am anderen Ende der Skala angesiedelt, an de-
ren Spitze sich der Bankangestellte Kaiser bewegte. Früher hätte 
man einen solcherart ausgestatteten Menschen als herunterge-
kommenen Hippie bezeichnet. Bart, lange, ungepflegte Haare, 
grob gestrickte Pullover oder bunte Leinenhemden, weite, sack-
artige Hosen und dazu noch billige, aus Leder gefertigte Jesus-
latschen. Ob und welcher Arbeit der junge Mann nachging, war 
nie bis zu ihm durchgedrungen. Allerdings pflegte Dagobert 
Kaiser keine intensiven Kontakte zu seiner Hausgemeinschaft, 
die er bestenfalls bei den jährlichen Wohnungseigentümer- und 
Mieterversammlungen traf. Dort war Glenn Miller zuletzt zwar 
auch gewesen, aber Kaiser hatte den persönlichen Kontakt 
tunlichst vermieden, womöglich war der junge Mann eine Art 
lebendes Biotop, und seine bunten Klamotten waren eine Brü-
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ckentechnologie, um die auf ihm hausenden Kleinstlebewesen 
auf andere Menschen zu übertragen. Und die durchaus wohl-
riechende Parfümattacke der ersten Stunden diente vielleicht 
nur als Kaschierung für den exzessiven Cannabiskonsum ihres 
menschlichen Wirtes, der jetzt, im Marihuanarausch, großzügig 
auf weitere Parfümaktionen verzichtete.
 Für Dagobert Kaiser, der in seinem ganzen Leben noch nie-
mals Kontakt mit Rauschmitteln gehabt hatte, bestenfalls mit 
einem Gläschen Sekt oder Ähnlichem, war der seltsam beißende 
Geruch, der aus der Wohnung dieses Hippies drang, jedenfalls 
hochgradig verdachterregend. Auch wenn Cannabis im Bun-
desland Franken inzwischen legalisiert war, gehörte es nicht 
zum guten Ton, seine Wohnungsnachbarn großzügigerweise 
an diesem zweifelhaften Genuss teilhaben zu lassen. Dagobert 
Kaiser spürte sicherheitshalber noch einmal intensiv in sich 
hinein, ob er vielleicht die erste Anmutung einer durch das 
Passivrauchen beim Treppenaufstieg ausgelösten Fressattacke 
ausmachen konnte, welche ja ein untrügliches Zeichen für Can-
nabis sein sollte, aber davon konnte nicht die Rede sein, au 
contraire. Anstatt mit Appetit musste sich Kaiser mit aufkom-
mender Übelkeit auseinandersetzen, was ihn endgültig dazu 
veranlasste, die Reißleine zu ziehen. Eigentlich sollte er schon 
längst beim Abendessen sitzen, aber diese Sache hier musste 
jetzt unbedingt geklärt werden.
 Sekunden später hatte er sein Handy in der Hand und wählte 
die Nummer der Hausverwaltung. Toleranz hin oder her, sollten 
die sich doch darum kümmern, und zwar schnell.

Es stand der gleiche Ablauf bevor, wie er ihn inzwischen schon 
hunderte Male auf fast identische Art und Weise durchgezogen 
hatte. Obwohl er eigentlich natürliches Licht bevorzugte, rich-
tete er heute seine transportablen LED-Scheinwerfer aus und 
stellte sich in Positur. Der Anzug strahlend weiß, das darunter-
liegende weiße Hemd am Kragen weit geöffnet, die blonden 
Haare frisch frisiert und geföhnt sowie die eigene Stimmung 
mit einem Daiquiri auf ein akzeptables Niveau gehoben – es 
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konnte losgehen. Startklar blickte er in die Linse der nagelneuen 
Kamera, dann klatschte er in die Hände, drehte eine seiner be-
rühmten Pirouetten und legte los.
 Früher hatte er einfach nur sein Handy genutzt, jetzt konnte 
er sich eine wirklich teure Kamera leisten. Nicht dass eine Voll-
formatkamera für achttausend Euro für diesen Zweck unbe-
dingt nötig gewesen wäre, ganz und gar nicht; er hatte sich das 
klobige Teil gekauft, einfach weil er es konnte. Er konnte sich 
diese Kamera leisten, ebenso wie diverse Porsches, den dritten 
Ferrari und inzwischen auch Zweitwohnungen in New York 
und Miami. Eine Wohnung in Paris hatte er noch nicht, aber 
es würde nicht mehr lange dauern. Ein adäquates Objekt in 
Paris zu finden war speziell, vor allem wenn man die Sprache 
nicht beherrschte, aber auch dieses Vorhaben stand kurz vor 
dem Abschluss: Demnächst war ein Flug nach Paris angesagt, 
sowohl aus geschäftlichen wie aus privaten Gründen. Wobei 
das Private mit dem Beruflichen bei Philip gerne einmal ver-
schmolz, er konnte und wollte da nicht unbedingt eine strenge 
Trennlinie ziehen.
 Sein Leben war mittlerweile eine gelebte Scheinwelt und er 
eine weltweit bekannte Kunstfigur, die Millionen scheffelte. 
Und das alles nur mit Parfüm. Also ursprünglich nicht mit dem 
Verkauf desselben, sondern dem Reden darüber. Philip Pat-
schuli war ein Youtuber, ein Influencer, der vor einigen Jahren 
mit der Parfümberatung für meist jüngere Männer eine absolute 
Nische entdeckt hatte. Mit dieser Videoblogmasche machte der 
nunmehr fünfunddreißigjährige Bamberger mehrere Millionen 
Euro Umsatz im Jahr. Hinzu kamen noch die Erlöse aus einer 
eigens für ihn entworfenen Parfümkollektion, für deren teu-
erste Flasche man über dreihundert Euro hinblättern durfte. Er 
war die Nummer eins in diesem Geschäft der Parfümtester, ein 
vom unbekannten Franken zum Internetguru für Parfüminte-
ressierte aufgestiegener Weltstar. Nur noch in Ausnahmefällen 
konnte man ihn mit einem deutschen Beitrag im Internet finden, 
meistens artikulierte er seine Beiträge in Englisch, das brachte 
das Geschäft eben so mit sich. Außerdem sprach er fließend 
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Polnisch, da seine Eltern aus Krakau stammten, wo er noch 
Verwandte hatte.
 Er hieß mit bürgerlichem Namen auch nicht Philip Patschuli, 
sondern Stefan Maciejonczyk und stammte aus Freudeneck, 
einem kleinen Ortsteil der Gemeinde Rattelsdorf im Itzgrund. 
Bis Bamberg waren es zwar nur knapp fünfzehn Kilometer, 
aber in die Stadt hatte es ihn erst gezogen, als er seine Ausbil-
dung bei der Firma Wieland in Bamberg begonnen hatte, wo 
er sich nach diversen Weiterbildungen einen Namen machte, 
indem er einen schraubenlosen Steckverbinder erfand, mit dem 
auch der begriffsstutzigste Elektrotechniker auf der Baustelle 
Kabel verlegen konnte. Das hatte ihm ein großes Lob von der 
Firmenleitung und die Beförderung zum Abteilungsleiter in 
der Entwicklung eingebracht.
 Vielleicht wäre Stefan Maciejonczyk aus dem kleinen Freu-
deneck auch in diesem Metier eine respektable Laufbahn ge-
glückt, wäre da nicht dieses kleine Youtube-Video gewesen, 
welches er eigentlich mehr aus Jux ins Netz geladen hatte. 
Parfüm war zwar schon immer seine stille Leidenschaft gewe-
sen, aber damit Geld zu verdienen war nicht wirklich sein Plan 
gewesen. Innerhalb weniger Wochen waren die Klicks in die 
Tausende gegangen, und auf Stefan Maciejonczyks Konto sta-
pelten sich bald darauf sechsstellige Summen. Die Leute wollten 
mehr. Irgendwann hatte er sich zwischen seinem Schreibtisch in 
Bamberg und der schillernden Welt des kommerziellen Showbiz 
im Internet entscheiden müssen. Ohne langes Zögern wählte 
der gewesene Abteilungsleiter der Firma Wieland die Seite der 
höheren Einkünfte und stand nun auf dem vorläufigen Gipfel 
seines Erfolges.
 »Willkommen bei Philip Patschuli, heute stelle ich euch vor: 
die besten orientalischen Düfte für den Mann«, begann Philip 
sein erstes sensationelles Video für den heutigen Tag.

Bei herbstlichen siebenundzwanzig Grad ließ es sich gut arbei-
ten. Das war nicht zu warm und nicht zu kalt, also bestes Bier-
gartenwetter, vor allem aber angenehm bei anstrengender Büro-
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arbeit, was die Mitarbeiter der Kriminalpolizei in Bamberg sehr 
zu schätzen wussten. So auch deren dienstältester Kommissar 
Franz Haderlein, der sich besagter Büroarbeit widmete, obwohl 
heute noch ein weit wichtigerer Termin auf dem Tableau stand. 
Ein gleichzeitig erfreulicher wie auch etwas trauriger Termin, 
und das kurz vor Dienstschluss. Das jüngste Mitglied der Bam-
berger Ermittlerfamilie, Andrea Onello, hatte vor Kurzem eine 
lebensverändernde Entscheidung getroffen. In einem längeren 
Gespräch mit ihm, Franz Haderlein, und dem Chef der Dienst-
stelle, Robert Suckfüll, hatte sie ihren Entschluss mitgeteilt, 
zu ihrem Lebensgefährten Tom Callenberg nach Würzburg zu 
ziehen. Außerdem hatten die beiden vor, die Zwillingsmädchen 
Mira und Svea Dragusha zu adoptieren, die während der Ermitt-
lungen in einem Fall in Andreas Obhut gelangt waren und beide 
Eltern verloren hatten. Das alles zusammen führte zwangsläufig 
dazu, dass Andrea Onello schweren Herzens ihren geliebten Job 
bei der Bamberger Kripo gekündigt hatte und zu den Kollegen 
nach Würzburg wechseln würde. Überraschenderweise hatte 
sich Fidibus wirklich ins Zeug gelegt, um die Kollegin doch 
noch vom Gegenteil zu überzeugen und sie hier in Bamberg 
zu halten, aber Andreas Entschluss stand felsenfest. Von den 
Bemühungen ihres Chefs war sie nichtsdestotrotz ehrlich ge-
rührt gewesen, damit hatte sie bei diesem verpeilten Vogel nun 
wirklich nicht gerechnet.
 Heute war Andreas letzter Arbeitstag, der im Wesentlichen 
aus ihrer Verabschiedung bestand. Jeder bei der Bamberger 
Kripo bedauerte zutiefst das Ausscheiden der sowohl blonden 
als auch fähigen Kollegin. Ein Zusammenspiel, welches in der 
realen Welt nicht allzu häufig anzutreffen war.
 Noch während Franz Haderlein über all das sinnierte, öffnete 
sich die Tür zur Dienststelle, und die Kollegen Schmitt und 
Huppendorfer kamen herein. Dass der Halbbrasilianer César 
Huppendorfer zu diesem feierlichen Anlass einen eleganten Klei-
dungsauftritt hinlegte, war für Haderlein jetzt nicht die größte 
aller Überraschungen. Dass sich aber auch Lagerfeld für seine 
Verhältnisse regelrecht in Schale geschmissen hatte, das erstaunte 
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ihn dann doch. Stoffhose, Leinenjackett, und beim Friseur war 
der Kollege Schmitt offenbar auch gewesen. Außerdem trug er 
heute keine Sonnenbrille. Dafür klemmte ein ziemlich großes 
Paket unter seinem Arm, das mit Papier von weihnachtlicher 
Anmutung eingepackt worden war. Zumindest schloss Hader-
lein aus den diversen Weihnachtsmännern plus Rentieren, die 
als Motiv tapfer durch den Schnee stapften, auf dessen winter-
liche Herkunft. Wahrscheinlich hatte Lagerfeld das Papier noch 
vom letzten Weihnachtsfest übrig gehabt, so zumindest die ganz 
private Vermutung des amüsierten Kriminalhauptkommissars.
 Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann öffnete sich die 
Dienststellentür erneut. Honeypenny betrat das Büro, in ihrer 
Hand zwei Hundeleinen, an deren anderem Ende jeweils eine 
Generation höchst erfolgreicher Ermittlerferkel neben ihr her-
trappelte. Es handelte sich hierbei um die kriminalistisch erfah-
rene Riemenschneider und ihren Sohn Presssack, der sowohl 
hochbegabt als auch übergewichtig daherkam. Die schweini-
schen Helden der Arbeit hatten beide eine rosa Schleife um 
den Hals, als wollten sie an einem Schönheitswettbewerb des 
Bauernverbandes teilnehmen.
 Der Einzige, der zur Verabschiedung der Kollegin noch 
fehlte, war ihrer aller Chef Robert Suckfüll, der sich in seinen 
gläsernen Palast zurückgezogen hatte und ziemlich intensiv 
irgendwelche Unterlagen studierte. Haderlein runzelte die Stirn, 
und auch die Dienststellensekretärin Marina Hoffmann warf 
bereits die ersten missmutigen Blicke auf ihren Chef. Heute 
standen wichtige Feierlichkeiten auf dem Plan, da würde ihr 
Chef doch nicht etwa schwänzen wollen? Aber der blieb, von 
all der vorfreudigen Unruhe in seiner Dienststelle ungerührt, 
auf seinem Platz und studierte irgendwelche Zettel beziehungs-
weise deren Inhalt.
 »Na dann, auf zum großen Finale!«, verkündete Lagerfeld 
und entließ mit einem lauten Plopp den Korken einer Sektfla-
sche aus seinem beengten Aufenthaltsort. Den Sektstrahl, der 
sofort aus der Sektflasche schoss, fing er mit seinem Mund auf, 
was ihm missbilligende Blicke von Honeypenny einbrachte.
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 »Man macht den Sekt erst auf, wenn der Jubilar selbst an-
wesend ist, Bernd, hast du davon schon einmal etwas gehört, 
Bernd?«, pfiff sie ihn erregt an, während die beiden Ermittler-
ferkel zu den alkoholisierten Pfützen am Boden eilten, um diese 
mit zufriedenem Grunzen schleunigst aufzuschlecken.
 »Mmmmmmmmh!« Lagerfeld versuchte beredt, sich zum 
Thema zu äußern, aber der Innendruck der Sektflasche legte 
eine solche Zähigkeit an den Tag, dass er den Mund lieber noch 
dranließ, was ja auch kein wirklich unangenehmes Unterfangen 
darstellte.
 Während die übrigen Polizeibeamten das Schauspiel kopf-
schüttelnd beobachteten, wurde die Tür der Dienststelle ein 
weiteres Mal geöffnet, und der blonde Grund für den ganzen 
Aufstand betrat die Räumlichkeiten der Bamberger Kriminal-
polizei. Andrea Onello für ihren Teil hatte sich heute nicht 
extra in Schale geworfen, war sie doch sowieso immer recht 
modisch unterwegs. Die besonderen Umstände konnte man 
mehr an ihren mühsam beherrschten Gesichtszügen ablesen, 
die von einer gewissen Wehmut ob des endgültigen Abschiedes 
geprägt waren. Viel Zeit für Traurigkeiten blieb indes nicht, 
denn Honeypenny eilte sogleich zu ihrer kleinen Küchenzeile, 
um die Sektgläser zu holen. Als Lagerfeld diese füllen wollte, 
reichte der Sekt gerade noch für zweieinhalb Gläser, dann war 
die Flasche leer.
 »Vergiss es!«, rief Marina Hoffmann und hob drohend den 
Zeigefinger, als Lagerfelds Blick lüstern zur nächsten Sektfla-
sche auf seinem Schreibtisch schweifte. »Den Sekt schenke ab 
sofort ich ein, sonst ist der Schwund zu groß«, erklärte sie unter 
allgemeinem Gelächter der Umstehenden.
 Bernd Schmitt ignorierte dies geflissentlich und machte 
nahtlos mit Punkt zwei seiner heutigen To-do-Liste weiter, er 
überreichte der langjährigen Kollegin sein sehr speziell einge-
packtes Päckchen, welches Andrea Onello mit einem breiten 
Lächeln annahm und auch gleich öffnete. Als sie die weihnacht-
liche Verpackung entfernt und den Deckel des Schuhkartons 
geöffnet hatte, stellte sie fest, wie gut ihre Kollegen sie doch 
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kannten. Jeder hatte so seine Schwächen und Laster, ihres war 
ganz eindeutig Marzipan. Mit Marzipan, egal in welcher Form 
und Konsistenz, konnte sie jeglichen negativen Gefühlszustand 
aus ihrer Seele wegessen. Wie sie es dabei schaffte, trotzdem 
ihre Figur zu halten, würde wohl ein ewiges Rätsel bleiben. 
Jedenfalls schien der exzessive Konsum der Süßigkeit bei den 
Kollegen einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben, 
denn der Schuhkarton war bis oben hin gefüllt mit Marzipan. 
Genauer gesagt handelte es sich um Marzipanschweinchen jeg-
licher Größe und Couleur.
 Da war es dann um die sonst so toughe Kommissarin ge-
schehen. Die erste Träne der Rührung rann über ihre Wange 
und wurde mit der freien Hand sogleich wieder weggewischt.
 »Hier, ihr Helden«, meinte sie lachend und hielt den Karton 
in die Mitte des illustren Kreises, damit sich jeder der Kollegen 
ein Marzipanschweinchen herausangeln konnte. Zum eher tro-
ckenen Sekt ein durchaus gelungener Kontrapunkt. Anschlie-
ßend reichte sie auch Riemenschneider und Presssack zwei der 
rosa Leckereien hinunter, welche von den lebenden Artgenossen 
sofort und ohne Skrupel rückstandsfrei vertilgt wurden. Bevor 
die ganze Festivität jetzt aber zu sehr ins rührselige Besäufnis 
abrutschte, hob Franz Haderlein als Stubenältester sein Glas, 
damit wenigstens einer hier ein paar zeremonielle Worte ab-
sonderte.
 »Also dann! Ein Hoch auf die einzige weibliche Kommissa-
rin, die die Bamberger Dienststelle je gesehen hat. Wir wünschen 
dir, Andrea, dass du mit Tom dein Glück in Würzburg findest 
und die Kollegen dort im Unterfränkischen mit deinem be-
sonderen Scharfsinn genauso unterstützt, wie du es hier getan 
hast. Wir werden dich vermissen. Mehr gibt es nicht zu sagen, 
prost!«
 Die anderen hoben jetzt auch ihre Gläser, prosteten Andrea 
zu und stießen an. Der offizielle Teil schien hiermit beendet. 
Zumindest erhoffte sich das die befeierte Kommissarin, die vom 
großen Aufheben um ihre Person nichts wissen wollte. So ge-
sehen hätte die kleine Feier ab hier einen sowohl ruhigen als 
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auch fröhlichen feierabendlichen Verlauf nehmen können. Das 
klappte zunächst auch ganz gut, bis zu dem Moment, als der 
Leiter der Dienststelle die Tür seines gläsernen Büros öffnete 
und die Szenerie betrat, gekleidet in einen jägergrünen Anzug, 
darunter ein cremefarbenes Hemd, dessen Kragen eine breite 
schwarze Fliege zierte. In einer Hand hielt er einen riesengroßen 
Strauß dunkelroter Baccararosen, in der anderen den Zettel, den 
er die ganze Zeit so intensiv studiert hatte.
 Alle, aber auch wirklich alle Anwesenden, sogar die beiden 
Vertreter der tierischen Fraktion, standen mit offenem Mund 
da und betrachteten das grandiose Bild, das Fidibus in seinem 
ungewohnten Ornat abgab. Wie ein Soldat der King’s Guard vor 
dem Buckingham Palace schritt dieser jetzt auf Andrea Onello 
zu. Zwar hatte er keine Bärenfellmütze auf dem Kopf, dafür 
aber diesen riesigen Strauß Blumen in der Hand. Als er vor 
seiner scheidenden Untergebenen stand, drückte er ihr selbigen 
mit einer schwungvollen Bewegung vor die Brust und stellte 
sich, während Andrea selbst mit beiden Armen Mühe hatte, die 
Blütenpracht in Empfang zu nehmen, mit dem Habitus eines 
englischen Offiziers in Positur. Dann hob er den mit schwarzer 
Tinte wild vollgekritzelten Zettel.

Es dauerte geschlagene zwanzig Minuten, bis der Hausmeister 
der Anlage, der von der Hausverwaltung geschickt worden war, 
an der Wohnungstür eintraf. Das tat er schwer schnaufend, 
denn er war erstens übergewichtig, zweitens schon knapp sech-
zig Jahre alt, und der Aufzug schaffte es nur bis zum achten 
Stock, weshalb Peter Genslein das letzte Stockwerk per pedes 
bewältigen musste. Nichts, was er mit großer Begeisterung tat, 
das konnte Dagobert Kaiser ihm ansehen, aber die Umstände 
konnte er nun mal nicht ändern. Er hatte diese Stinkerei jetzt 
lange genug ertragen, da musste endlich etwas passieren.
 »Also, was genau ist hier los?«, fragte Genslein den finster 
dreinblickenden Obermieter außer Atem, ehe auch ihm der 
strenge Geruch in die Nase stach, der aus der Wohnung, vor der 
sie standen, herausmüffelte. »Da hat aber jemand ein wirklich 
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mieses Deodorant aufgelegt«, war sein spontaner Kommentar, 
während er immer noch schnaufend einen Schlüsselbund aus 
seiner grauen Hausmeisterjacke kramte.
 Als er den Generalschlüssel für die Wohnungen im Haus 
endlich in der Hand hielt, wollte er selbigen in das dazugehörige 
Schloss stecken, aber dann stutzte er und betrachtete die Tür 
etwas genauer.
 »Sehen Sie das?«, fragte er Dagobert Kaiser und deutete auf 
den Türrahmen.
 Dagobert schaute ihn zuerst verblüfft an, beugte sich dann 
aber doch zu der Stelle hinunter, auf die der Hausmeister mit 
ausgestrecktem Zeigefinger zeigte. Jetzt sah er es auch. Auf 
Höhe des Sicherheitsschlosses war im Türrahmen Holz abge-
splittert, und zwar nicht zu knapp. Da hatte sich ganz offenbar 
jemand an der Tür zu schaffen gemacht. Hausmeister Genslein 
drückte probehalber gegen das Türblatt, und siehe da, die Tür 
machte die ersten Zentimeter ein leicht kratzendes Geräusch, 
aber dann schwang sie ohne weiteren Widerstand nach innen 
auf.
 Genslein bedachte Dagobert Kaiser mit einem fragenden, 
fast strafenden Blick, aber der zuckte nur mit den Schultern.
 »Ich habe bloß geklingelt, mehrfach, und da hat niemand 
aufgemacht. Ich drücke doch nicht ungefragt an fremden Türen 
herum«, rechtfertigte er sich. Dann hob er genau wie Genslein 
die Hand zur Nase und drückte sie mit Daumen und Zeige-
finger zusammen. Der Gestank, der jetzt ungehemmt aus den 
Räumlichkeiten drang, war ja nicht zum Aushalten und hatte 
mit mutmaßlichen Körperpflegedüften nichts mehr zu tun.
 Nach einer kurzen Schrecksekunde straffte sich der Haus-
meister und schritt in das Innere der Wohnung, erstarrte jedoch 
in der Bewegung, als er einen Lichtschalter fand und diesen 
betätigte.
 Dagobert Kaiser, der ihm mit zwei Metern Abstand gefolgt 
war, erging es genauso. Abgesehen von dem fürchterlichen 
Odeur sah es in der Wohnung hier aus, als hätte eine Bombe 
eingeschlagen. Möbel waren umgestürzt, Geschirr und Deko-
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teile lagen wild verstreut auf dem Boden, und überall fand sich 
zersplittertes Glas.
 Vorsichtig staksten die beiden Männer durch das Chaos von 
aufgeschlitzten Polstern und Möbelfragmenten, bis sie das mut-
maßliche Schlafzimmer der Wohnung erreichten, wo sie erneut, 
diesmal synchron, stocksteif verharrten. Das, was sie da auf 
dem Doppelbett zu sehen bekamen, ließ ihnen schier das Blut 
in den Adern gefrieren. Dort lag eine männliche Leiche – be-
ziehungsweise das, was noch von ihr übrig war. Der Männer-
körper machte einen so übel zugerichteten Eindruck, dass Peter 
Genslein sofort zu seinem Handy griff und Dagobert Kaiser 
sich, ganz gegen seine ansonsten so beherrschte Art, auf den 
Teppichboden der demolierten Wohnung übergab.

»›Der Abschied‹, von Robert Suckfüll«, proklamierte Fidibus 
mit tragender Stimme, hob in dramatischer Geste eine Hand 
und legte los.

»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,
dass ich so reimend bin.
Andrea, Herrschaftszeiten,
du gehst jetzt nach Würzburg hin.
In unsrer Abteilung
ist Ruh.
Auch auf dem Klo
spürest du
kaum einen Hauch;
die Mörder schweigen im Walde.
Warte nur, balde
ruhest du auch.«

Den Umstehenden war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. 
Ihr sprachlich minderbegabter Chef wollte sich zu Andrea 
Onellos Abschied tatsächlich in der Verunstaltung deutscher 
Lyrik versuchen? Das konnte doch nur schiefgehen, das musste 
im Desaster enden. Andrea Onello für ihren Teil wusste nicht, 
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wie sie mit dem reimenden Vortrag ihres Chefs im Anschluss 
daran umgehen sollte. Johann Wolfgang von Rilke zum Ab-
schied? Von ihrem Chef kaputtgedichtet?
 Fidibus, vom radikalen Stimmungsabfall seiner Untergebe-
nen gänzlich unbeeindruckt, räusperte sich, dann fuhr er laut-
stark mit seinem in stundenlanger Denkarbeit so hart ertüftelten 
Machwerk fort.

»Wer reitet nach Würzburg
durch Nacht und Wind?
Es ist Andrea mit dem Blumengebind.
Sie trägt die Rosen, welch Ungemach,
die stechen sie sicher, das hält sie wach.
Kind, was birgst du so bang dein Gesicht?
Bemerkst du denn die Kollegen nicht?
Bernd und Franz mit Anzug und Hemd?
Und sieh, überall Bürowänd.
Andrea, du gehst jetzt fort von hier,
es spielten kleine Schweine mit dir.
Mit ihnen löstest du manchen Fall,
die anderen sind bei Bauer Sporath im Stall.
Andrea, Andrea, ja hörest du nicht,
was Honeypenny dir leise verspricht?
Sie schmiert und streicht, mein blondes Kind,
durch Honiggläser säuselt der Wind.
So reite geschwind über dunkles Bitumen,
in deinen Armen die Abschiedsblumen.
Erreichst Würzburg sodann mit knapper Not,
die Rosen leben, das Auto ist tot.«

Peinlich berührtes Schweigen hatte sich in der Dienststelle breit-
gemacht. Zum einen bedingt durch den Vortrag ihres Chefs, der 
wahrlich keine Jubelstürme auslöste, ganz im Gegenteil. Ho-
neypenny verstand zwar nicht alles, was Fidibus da gerade rade-
brechte, aber ihr Name war gefallen und dann noch irgendwas 
von Honiggläsern und dunklen Gewaltdrohungen, genug, um 
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ärgerliche Funken zu sprühen. Zum anderen war das Gesicht 
von Andrea Onello, während sie der Reimerei ihres jetzt ehe-
maligen Vorgesetzten mit zunehmender Verwirrung lauschte, 
lang und länger geworden, was der umstehenden Mannschaft 
natürlich nicht verborgen blieb. Die Einzigen, die sich an dem 
Vortrag sichtlich ergötzten, waren Lagerfeld, der immer brei-
ter grinste, sowie die beiden tierischen Zuhörer Presssack und 
Riemenschneider, die Robert Suckfülls engagierte Worte jetzt 
mit fröhlichem Grunzen begleiteten. Fidibus hatte sich aus der 
real existierenden Welt jedoch mittlerweile ausgeklinkt, tauchte 
ein in die erhabenen Gefühlswelten der deutschen Klassik und 
intonierte voller Inbrunst das flammende Fanal seines textlichen 
Ergusses.

»Fest gemauert in der Erden
seh ich Glocken, braun gebrannt.
Innig muss der Abschied werden,
frisch, Kollegen, geht zur Hand.
Von der Stirne heiß
rinnen muss der Schweiß,
jagt letzte Süße in das enge Mieder,
wer Sekt hat, legt die Arbeit nieder.
Die Ferkel trösten sich mit mürben Teigen,
denn wer jetzt ein Schwein ist,
wird es lange bleiben –«

»Bravo!«, rief Lagerfeld laut, krümmte sich vor Lachen und 
begann zu klatschen. Auch Riemenschneider und Presssack 
steuerten ein begeistertes Grunzen bei. Dass sie damit ihrem 
Chef das Wort und den Schluss seines erhabenen Vortrages 
abschnitten, war diesem nicht wirklich recht.
 »Ja, aber, mein Schluss …« stammelte Robert Suckfüll hilf-
los, nichtsdestotrotz erfreut, dass ringsum nun auch seine üb-
rigen Untergebenen in das Klatschen einfielen, wenngleich aus 
gänzlich anderen Beweggründen. Es überwog die grenzenlose 
Erleichterung über das Ende dieser hochnotpeinlichen Dar-
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bietung, bei der einen oder anderen Person mochte auch der 
nachlassende Krampf in den vergewaltigten Gehörgängen eine 
dankbare Beifallsbekundung rechtfertigen.
 Während sich Lagerfeld auf seinem Stuhl einem nicht en-
den wollenden Lachkrampf hingab, was Robert Suckfüll nicht 
so recht einzuordnen wusste, ging Andrea Onello auf Fidibus 
zu. Das gerade Gehörte war zwar der mit weitem Abstand 
schlimmste Blödsinn, den sie in ihrem ganzen Leben je ver-
nommen hatte, trotzdem war sie auch irgendwie tief gerührt. 
Denn dieser ganze literarische Mist, der bei längerem Anhören 
bestimmt Ohrenkrebs erzeugte, musste ja trotzdem eine Hei-
denarbeit gemacht haben.
 »Danke. Danke, Chef, das war das schönste Gedicht, das ich 
jemals von jemandem bekommen habe«, sagte sie, umarmte kurz 
und herzlich ihren verpeilten Ex-Chef und schenkte ihm zum 
Abschied ein warmes Lächeln. Das mit dem schönsten Gedicht 
war noch nicht einmal gelogen, denn es hatte ihr noch niemand 
je ein Gedicht geschrieben. In Ermangelung jedweder Konkur-
renz hatte sich »›Der Abschied‹, von Robert Suckfüll« diesen 
Platz an der Sonne also ehrenhaft erobert und redlich verdient. 
Davon abgesehen realisierte die scheidende Kommissarin mit 
einem Schlag, was ihr die Zeit auf der Bamberger Dienststelle 
eigentlich bedeutet hatte. Das war nicht einfach nur ein Polizei-
dienst gewesen, nein, das Team war so etwas Ähnliches wie ein 
Familienersatz für sie geworden. Und ganz sicher wäre sie auch 
geblieben, wenn nicht Tom unter dramatischen Umständen in 
ihr Leben getreten wäre. Er hatte ihr Leben gerettet, und jetzt 
würde sie sich aufmachen, es mit ihm zu verbringen. Sie wusste, 
dass es richtig und gut so war, auch wenn der Entschluss sehr 
plötzlich getroffen wurde. Gleichzeitig spürte sie, wie sehr ihr 
diese verrückte Bamberger Dienststelle fehlen würde. Zumal 
alle hier gerade ihr Bestes taten, damit sie zum guten Ende auch 
noch das Heulen anfing. Selbst ihr hoffnungslos unbegabter 
Chef hatte sich die Mühe gemacht, ihr ein Abschiedsgedicht 
zu widmen. Es war grauenvoll, aber auch wunderbar.
 »Wer will noch einen Sekt?«, fragte Haderlein in die selt-
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same Mischung aus Gelächter und grenzenloser Erleichterung 
hinein und schenkte nach, während Lagerfeld sich unter dem 
strafenden Blick seines Dienststellenleiters weiter vor Lachen 
auf seinem Stuhl krümmte.
 In all dem Trubel gänzlich unbemerkt öffnete sich die Tür der 
Dienststelle ein weiteres Mal, und eine hagere Person betrat den 
Raum. Diese Person war nicht erwartet, geschweige denn ein-
geladen. Sich dieser Umstände völlig bewusst, bewegte sich der 
Ankömmling zwar zielsicher, aber dennoch mit einer gewissen 
Zurückhaltung auf die Angestellten der Bamberger Kripo zu, 
die mit ihren Sektgläsern in der Hand feixend den nach Luft 
schnappenden Lagerfeld auf seinem Stuhl beobachteten.
 Die Erste, die des ungebetenen Gastes gewahr wurde, war die 
Dienststellensekretärin Marina Hoffmann, deren Kinnlade von 
einem Moment auf den anderen nach unten fiel, als sie erkannte, 
wer da gerade hereingekommen war. Als Reaktion rammte 
Honeypenny ihren Ellenbogen in Andrea Onellos Seite, die 
sich mit entrüstetem Blick zu ihr umdrehte. Eigentlich wollte 
sie Marina darauf hinweisen, dass dieser Check gerade richtig 
wehgetan hatte, aber dann sah sie den Grund für Marinas ent-
gleiste Gesichtszüge und verstand auf der Stelle, warum diese 
ihren Arm so unsanft ausgefahren hatte. Mitten im Raum stand 
in einem dunkelbraunen Trenchcoat der Leiter der Erlanger 
Rechtsmedizin, Professor Thomas Siebenstädter.
 Es durchfuhr Andrea Onello von oben bis unten, denn ihr 
letztes Zusammentreffen war ein absolut katastrophales gewe-
sen, um es einmal vorsichtig auszudrücken. Der Rechtsmedizi-
ner hatte ihr an seinem liebsten Wirkungsort und natürlichem 
Habitat, der Erlanger Rechtsmedizin, eine Art Heiratsantrag 
gemacht. Der war aber so dermaßen eskaliert, dass sie eigentlich 
gehofft hatte, diesen absonderlichen Vertreter der männlichen 
Spezies in diesem Leben nicht mehr wiedersehen zu müssen. 
Was, in Gottes Namen, wollte der hier? Misstrauisch betrachtete 
sie den großen, hageren Mann, der mit dem Mantel und seinem 
undefinierbaren Gesichtsausdruck rüberkam wie Nosferatu 
kurz vor einer Beißattacke.
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 Inzwischen hatten auch die anderen Mitarbeiter der Bamber-
ger Kriminalpolizei die Anwesenheit des Rechtsmediziners be-
merkt und sich erstaunt umgedreht. Keiner sagte ein Wort, jeder 
wusste um das besondere Missverhältnis von Andrea Onello und 
Professor Siebenstädter. Die Stimmung im Raum, die sich gerade 
wieder in den positiven Bereich vorgearbeitet hatte, machte auf 
dem Absatz kehrt, um sich schleunigst in die tiefsten Tiefen des 
Kellers zurückzuziehen, aus dem sie eben erst gekommen war.
 Nosferatu hob das Paket, das nicht etwa dem Anlass ent-
sprechend in ausgesuchtes, feierliches oder wenigstens buntes 
Papier gehüllt, sondern mit hellbraunem Paketband zugeklebt 
worden war, und streckte es Andrea Onello etwa auf Brusthöhe 
entgegen.
 »Nun, Andrea, nachdem ich von Dritten erfahren musste, 
dass sich meine Verlo… äh, du dich beruflich wie privat um-
orientierst, habe ich mir die Mühe gemacht, herzukommen, 
um dir aufgrund unseres kurzen gemeinsamen Lebensweges 
ein adäquates Abschiedspräsent zu überreichen.«
 Die angesprochene Kommissarin war völlig verdattert und 
von der Situation einigermaßen überfordert. Ihrer beider letzter 
persönlicher Kontakt war ein entschlossener Tritt ihrerseits in 
die Weichteile des Professors gewesen. Das Thema Hochzeit war 
damals binnen Minuten ziemlich rüde beerdigt worden, eine ver-
söhnliche Aussprache hatte es nie gegeben. Umso verdächtiger 
war dieses Geschenk, zumal es ihr vom König der pathologischen 
Frauenversteher persönlich überreicht wurde. Die innere Ver-
wirrung konnte vorerst jedoch nicht gelöst werden, denn zur 
Überraschung aller wurde ihr nun das nächste lyrische Experi-
ment serviert. Diesmal von jemandem, dem sie noch weniger lite-
rarisches Feingefühl zuschrieb als ihrem bisherigen Chef Robert 
Suckfüll, und das wollte nun wirklich etwas heißen.
 Ansatzlos, ohne sich auch nur im Geringsten in seiner Hal-
tung und Mimik zu verändern, begann der Leiter der Erlanger 
Rechtsmedizin wie vormals Fidibus, ein selbst erschaffenes 
Meisterwerk der deutschen Lyrik zum Besten zu geben.
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»Freude, schöner Götterfunken,
Tochter aus Elysium,
wir betreten feuertrunken,
Himmlische, dein Heiligtum!
Wem der große Wurf gelungen,
eines Freundes Freund zu sein,
wer ein holdes Weib errungen,
mische seinen Jubel ein!«

Hier endeten abrupt die abgewandelten Zeilen aus Schillers 
»Ode an die Freude«. Nosferatu räusperte sich, bohrte seinen 
geschundenen, wehmütigen Blick ein letztes Mal tief in die 
Augen und die Seele seiner Fastverlobten und artikulierte das 
flammende, botschaftsschwangere Fanal.
 »Aequalem uxorem ducere!«, stieß Siebenstädter zwischen 
zusammengebissenen Zähnen grimmig hervor, ehe er selbige 
entblößte und sein berühmt-berüchtigtes Haifischlächeln prä-
sentierte. »Ich wünsche allen sogenannten Polizisten hier noch 
einen entspannten Lebensvollzug«, giftete er mit wildem Blick 
in die Runde, dann warf er der stocksteif dastehenden Andrea 
Onello einen letzten schmerzerfüllten Blick zu, drehte sich um 
und verließ eiligen Schrittes die Räumlichkeiten der Bamberger 
Kriminalpolizei.
 Andrea stand da wie vom Donner gerührt und hielt sich 
erst einmal an ihrem eben erhaltenen Geschenk fest. Auch von 
den Kollegen sagte keiner ein Wort, bis ihrer aller Chef Robert 
Suckfüll sich räusperte und mit fester Stimme zu sprechen be-
gann.
 »Aequalem uxorem ducere, das heißt, man soll nicht über, 
aber auch nicht unter seinem Stand heiraten«, übersetzte er. 
Fragend blickte er zu Andrea Onello, denn so richtig konnte 
er keinen Sinn in diesem Spruch erkennen. Deren Gesichts-
ausdruck hatte sich zusehends verfinstert. Zwar lag die exakte 
Botschaft des Siebenstädter’schen Ergusses auch für sie noch 
ein wenig im Dunkeln, aber lyrische Glückwünsche zur Frau-
eneroberung und dann auch noch die Andeutung, dass dem 
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Herrn Professor ja sowieso etwas Standesgemäßeres als Ehe-
frau zustehen würde, machten sie, auch wenn alles ziemlich 
verklausuliert und verschraubt dahergekommen war, ziemlich 
wütend. Was für ein arroganter Arsch. Gut, dass sie diese Aus-
geburt einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung von nun an 
nie mehr zu Gesicht bekommen würde.
 »Also, was ist jetzt, machst du das Haifischpaket nun auf 
oder nicht?«, ließ Lagerfeld verlauten, der sich zwischenzeit-
lich wieder eingekriegt hatte, da sich ja in seiner nächsten Nähe 
etwas weit Spannenderes ereignet hatte.
 Den Blicken der anderen Teilnehmer ihrer inoffiziellen Ver-
abschiedungszeremonie konnte Andrea Onello entnehmen, 
dass in der Dienststelle allgemein ein ziemlich großes Interesse 
daran bestand, den Inhalt dieser lieblos zugepappten Schachtel 
freizulegen.
 Was soll’s, dachte sie. Egal, was da drin war, sie würde den 
Inhalt auf gar keinen Fall mit nach Hause nehmen. Honey-
penny sollte den ganzen Mist, den Siebenstätter in dieses Pa-
ket gepackt haben mochte, umgehend wieder an die Erlanger 
Gerichtsmedizin zurückschicken. Und zwar mit dem fetten 
Hinweis »Adressat unbekannt verzogen«. Ein Geschenk von 
diesem Mann verbreitete ganz sicher nur schlechte Energie im 
Haus, und Siebenstädters krude Vibrations konnte sie beim 
Neustart ihres Lebens ganz bestimmt nicht in ihrer Wohnung 
gebrauchen. Sie hob den Karton in die Höhe und betrachtete 
ihn etwas ratlos von allen Seiten, denn um durch alle Schichten 
Paketband zu schneiden, mit denen Siebenstädter sein Präsent 
umwickelt hatte, brauchte man ja schon fast ein Spezialwerk-
zeug. Vielleicht sollte sie es einfach lassen und den ohnehin 
fragwürdigen Inhalt unbesehen zurückschicken?
 Aber da hatte sie die Rechnung ohne den Kollegen Schmitt 
gemacht, denn der griff sich angesichts der offenbaren Hilflo-
sigkeit seiner scheidenden Kollegin den Karton und holte aus 
der Hosentasche seiner Jeans flugs sein allzeit darin befindli-
ches Schweizer Taschenmesser. Ein routinierter Griff, dann war 
die große Messerklinge herausgeklappt und kurz darauf das 
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 Paketband rings um den Schachteldeckel herum aufgeschnitten. 
Mit einem breiten Grinsen überreichte er seiner Ex-Kollegin 
das professorische Geschenk, welches Andrea Onello jetzt auf 
ihren ehemaligen Schreibtisch stellte, um den sich sogleich ein 
Kreis aus höchst interessierten Persönlichkeiten der Bamberger 
Kriminalpolizei bildete. Lediglich die beiden Ermittlerferkel 
Presssack und Riemenschneider gaben sich, inzwischen am 
Boden auf der Seite liegend, genüsslich der Verdauung ihrer 
schnellstens inhalierten süßen Artgenossen hin.
 Andrea Onello hob den Pappdeckel vom Karton und legte 
ihn zur Seite. Darunter kam eine große dunkelrote Schatulle 
aus poliertem Wurzelholz zum Vorschein, auf der in goldenen 
Lettern der von Siebenstädter vorgetragene lateinische Spruch 
»Aequalem uxorem ducere!« verewigt war.
 Andrea nahm die nur flache, jedoch schwere Schatulle aus 
der Schachtel und stellte sie vor sich auf den Tisch. Ein ungutes 
Gefühl beschlich sie, denn die Schatulle machte einen äußerst 
hochwertigen Eindruck. Siebenstädter würde sich zum guten 
Schluss doch wohl nicht noch in Unkosten gestürzt haben? 
Das durfte nicht sein, nicht nach all dem, was zwischen ihnen 
abgelaufen war. Entschlossen und beherzt griff sie zu, klappte 
den Deckel der Schatulle nach oben – und erstarrte.
 Bei den übrigen Anwesenden war auf unterschiedlichste Art 
und Weise ebenfalls ein nicht unerhebliches Überraschungs-
moment zu verzeichnen. Honeypenny blieb der Mund offen 
stehen, Haderlein kratzte sich am Kopf, César starrte erst in 
die Schatulle, dann auf Andrea und wieder in die Schatulle, 
und Fidibus machte beim Anblick des Inhalts überrascht einen 
Schritt zurück, während Bernd Schmitt interessiert näher trat. 
Niemand wagte es zunächst, irgendetwas zu sagen, bis César 
Huppendorfer in einer spontanen Äußerung das Wort ergriff.
 »Leck mich am Arsch«, stieß er verblüfft hervor.
 Dort in der Schatulle, auf dunkelroten Samt gebettet, lag eine 
kleine Hand. Beziehungsweise die knöchernen Überreste einer 
solchen. Von der Handwurzel bis zu den äußersten Fingerglie-
dern waren die kleinen, fragilen Handknochen kunstvoll mit 
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dünnem Silberdraht der originären Zuordnung entsprechend 
aneinander befestigt. Außerdem waren die Fingerknochen mit 
allerlei Ringen verziert, deren darauf befindliche Edelsteine 
unterschiedlichster Herkunft und Farbe nur so glitzerten und 
funkelten. Noch prachtvoller kam allerdings das silberne Collier 
daher, an dem die prunkvoll ausstaffierte Knochenhand befestigt 
war.
 Als Andrea Onello die Halskette in die Hand nahm und das 
ganze schmuckvolle Ensemble in die Höhe hob, durchlief ein 
kollektives Seufzen die Gruppe der Kriminalisten. In seiner 
Gesamtheit war das Collier noch eindrucksvoller als auf seinem 
ohnehin schon dekorativen Platz auf dem dunkelroten Samt. 
Andrea Onello fühlte sich beim Anblick dieser teuren, aber 
schräg schönen Schmuckkomposition gänzlich überfordert. 
Was hatte sich Siebenstädter dabei bloß gedacht? Sollte sie la-
chen, weinen oder einfach nur schreien?
 »Ist das echt?«, fragte sie unsicher in die Runde, obgleich 
sowohl ihr Sachverstand als auch ihr Bauchgefühl ihr längst 
signalisierten, dass sie hier etwas von erheblichem Wert in Hän-
den hielt.
 Auch ihrer aller Chef Robert Suckfüll schien dieser Ansicht 
zu sein und gab mit wichtiger Miene seine Einschätzung ab, 
obwohl nicht gesichert war, dass ein hochbegabter Jurist auch 
automatisch ein Fachkundiger in Juweliersdingen sein musste. 
»Also, so über den Daumen gebrochen, ich meine, so übers 
Knie gepeilt, kommt da schon ein hoher Betrag zusammen. 
Das scheinen mir doch hochwertige Edelsteine zu sein.«
 Das war auch Andrea Onellos erster Eindruck. Hässlich, 
geschmacklos, daneben oder nicht, sie hielt hier ziemlich sicher 
einen fünfstelligen Betrag in den Händen. Ihre Kollegen sahen 
das offenbar auch so, alle bis auf Bernd Schmitt, der das Offen-
sichtliche wieder einmal nicht wahrhaben wollte.
 »Was, echt? Niemals! Das ist wieder so eine abgedrehte 
Nummer von unserem Lieblingspathologen. Jetzt lass dich bloß 
nicht von dem verarschen, Andrea«, sagte er mit abschätzigem 
Grinsen und ergriff, noch bevor diese reagieren konnte, den 
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einigermaßen unberingten Mittelfinger der stilisierten Hand. 
»Das ist niemals echt, nicht von Siebenstädter, diesem Wahn-
sinnigen. Das Geglitzer ist alles Strass und das Händchen hier 
bloß wieder Marzipan, jede Wette.«
 Sprach’s und biss unter kollektivem Aufstöhnen der Kollegen 
in den längsten Finger des eindrucksvollen Geschmeides. Es 
knirschte und knackte, dann befand sich ein Teil des knöchernen 
Geschenkes zwischen seinen Zähnen, mit denen er nachdenk-
lich auf dem widerspenstigen Marzipan herumkaute.
 »Schmeckt komisch …«, meinte er ernüchtert, dann klingelte 
das Handy von Franz Haderlein.
 Der hatte seinen jüngeren Kollegen fassungslos bei dessen 
fataler Aktion beobachtet und beeilte sich nun, das Gespräch 
anzunehmen. Anrufer war der Kollege Ruckdeschl von der 
Spurensicherung.
 »Franz, mir ham an Dodn im Ypsilonhaus. Sieht net gut aus, 
wenn ich ehrlich bin, ihr müsst jedenfalls kumma.« Er schilderte 
noch grob die besonderen geruchlichen Umstände des Tatortes, 
bis Haderlein schließlich genug erfahren hatte. Er legte auf und 
winkte César Huppendorfer zu.
 »César, wir haben einen Fall«, rief er geschäftig.
 Die beiden Kommissare tauschten sich noch kurz mit ihrem 
Chef aus und verabschiedeten sich dann herzlich von ihrer 
scheidenden Kollegin.
 Lagerfeld hatte unterdessen sein vermeintliches Marzipan 
aus dem Mund genommen und betrachtete es leicht irritiert, 
woraufhin Honeypenny nicht mehr an sich halten konnte.
 »Sag mal, Bernd, bist du noch ganz dicht? Jetzt hast du es 
kaputt gemacht. Das ist ja nicht zu fassen! Die Kette ist wo-
möglich eine total teure Einzelanfertigung. Denkt ihr Männer 
denn immer nur ans Fressen und Saufen?« Mit resolut vor der 
Brust verschränkten Armen und bitterbösem Blick strafte sie 
das schwarze Schaf dieser Dienststelle ab, das allerdings keiner-
lei Schuldbewusstsein zeigte.
 »Des Marzipan is wohl scho a weng älder, wahrscheinlich 
Weihnachten 2012, so hard, wie des is«, erklärte Bernd Schmitt 
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